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Über eine verlogene Welt
Das Stuttgarter Studio-Theater zeigt jetzt das Stück
„Die Opferung von Gorge Mastromas“ von Dennis Kelly

Alois Ellmauer möblieren die
kleine Bühne nur spärlich, hal-
ten sie im sterilen Weiß der küh-
len Stimmung, nutzen die spär-
liche Möblierung aber ideal zu
Ortswechseln, die beim Zu-
schauer als logisch ankommen.

Zu den Klippen des Manus-
kripts zählt, dass der erste Teil,
die Jugend und Vorgeschichte
Gorges, als Erzählung konzipiert
ist. Darstellerisch sind solche
Passagen immer eine Herausfor-
derung, es besteht das Risiko
der Langeweile. Doch die vier
Schauspieler Julianna Herzberg,
Caroline Sessler, Stefan Maaß

und Christian Streit
als fiktives Barperso-
nal erzählen diese
Story so spannend,
während sie Orangen
schälen und Cocktails

mischen, dass man fasziniert
folgt. Weitere knifflige Heraus-
forderung: Der persönliche Auf-
tritt von Gorge, den Folkert Dü-
cker in seinen Wandlungen –
zwischen Lüge und Wahrheit, in
seinen inneren Kämpfen und
seinem Lügendickicht verstrickt
– als mal knallharten, dann wei-
nerlichen Typen in seiner gan-
zen Breite auf die Bühne zu
bringen weiß. Während die vier
anderen immer wieder Kostüm
und Rolle wechseln, bleibt Dü-
cker als Gorge omnipräsent. Ei-
ne fein ironische und auch dra-
matische Abrechnung mit dem
Materialismus, der derzeit in der
neoliberalen Wirtschaftsord-
nung immer neue Höhepunkte
erreicht. Kein Aufruf zur Rebelli-
on, letztlich eher eine Mitleids-
bekundung für die handelnden
Figuren und ihre Lügen.

VON ARNIM BAUER

STUTTGART. „Die Opferung von
Gorge Mastromas“ von Dennis
Kelly ist die neueste Inszenie-
rung des kleinen Studiotheaters,
ein engagiertes Theaterstück
über einen Mann, der sich im
Zeichen des Neoliberalismus
vom Moralisten zu einem skru-
pellosen Besitzfetischisten und
Machtmenschen entwickelt, der
sich als Mitglied eines kleinen
elitären Zirkels von Menschen
sieht, die der Meinung sind, die
Welt gehöre ihnen. Ein Stück
auch über Wahrhaftigkeit, Ehr-
lichkeit und haltlo-
se Lüge, fiesen Be-
trug, kalte Macht-
ausübung. Ein
Stück aber auch
über die Lebenslü-
ge, vor der kein materielles Gut
schützt und die die Bilanz ir-
gendwann in den roten Bereich
sacken lässt.

Ein spannendes Stück, insze-
niert von der Österreicherin Hil-
degard Starlinger. Ein Stück, das
für eine Aufführung auch ein
wenig sperrig sein kann, das
verschiedene Schwierigkeiten,
Ecken und Kanten hat. Die Re-
gisseurin meistert aber diese
Herausforderungen zusammen
mit ihrem sehr gut harmonie-
renden Ensemble und sie zeigt
mit dieser Arbeit, dass man
auch mit relativ bescheidenen
materiellen Möglichkeiten und
Mitteln fesselndes, gutes Thea-
ter machen kann. Klein, aber
gut, das gilt allgemein für das
Studio-Theater im Hinterhof an
der Hohenheimer Straße.

Starlinger und der Ausstatter

Kein Aufruf
zur Rebellion,
sondern Mitleid

Dass Museen Kulturgüter zurückge-
ben, die zu Kolonialzeiten geraubt
wurden, ist noch die Ausnahme. Ba-
den-Württemberg übergibt nun ei-
ne Peitsche und eine Bibel an Nami-
bia. Doch es ist kompliziert.

VON BETTINA GRACHTRUP UND JÜRGEN BÄTZ

WINDHUK/STUTTGART. Wenn die Bibel am
morgigen Donnerstag ins namibische Gi-
beon zurückkehrt, hat sie einen sehr lan-
gen Weg hinter sich: Deutsche Truppen er-
beuteten das Neue Testament in der Spra-
che der Nama wohl 1893 während eines
Überfalls auf den Regierungssitz von Hen-
rik Witbooi, der ein bedeutender Anführer
des Stammes war und heute ein National-
held ist. Namibia war damals deutsche
Kolonie – der Überfall endete in einem
Massaker an Frauen und Kindern. Die Bi-
bel gelangte ins Linden-Museum nach
Stuttgart. Eine Delegation aus dem Süd-
westen bringt sie nun zusammen mit ei-
ner Peitsche zurück.

Die Gegenstände gehören nach den
Worten der Direktorin des Linden-Muse-
ums, Inés de Castro, zu den bislang sehr
wenigen Stücken, die nach einem Raub zu
Kolonialzeiten von Deutschland aus zu-
rück in ihr Herkunftsland gebracht wer-
den. Es ist ein schwieriges Vorhaben: Der
namibische Staat hatte um eine Rückgabe
gebeten. Vertreter des Landes Baden-
Württemberg führten nach den Worten
von Wissenschaftsministerin Theresia
Bauer (Grüne) viele Gespräche mit unter-
schiedlichsten Vertretern in Namibia – mit
dem Ergebnis, dass Peitsche und Bibel an
die dortige Regierung übergeben werden
sollen.

Doch die diversen Witbooi- und Nama-
Vertretungen haben unterschiedliche Mei-
nungen dazu und beklagen zum Teil eine
mangelnde Einbindung. Die Vereinigung
der Nama-Stammesältesten (NTLA) reich-
te – erfolglos – einen Antrag beim Landes-
verfassungsgericht in Stuttgart ein. Die
NTLA fordert, zunächst zu klären, wer An-
spruch auf die Rückgabe habe – und das
sei ganz sicher nicht der namibische Staat.
Die dortige Regierung ist von Angehörigen
des Volkes der Ovambo dominiert. Zudem
sei eine Rückgabe nur akzeptabel, wenn
auch eine Entschädigung für die verlore-
nen Jahrzehnte gezahlt werde. Seit Jahren
laufen Verhandlungen zwischen Deutsch-
land und Namibia um eine Wiedergutma-
chung für den Völkermord an den Herero

und Nama – nach Ansicht von Historikern
der erste Genozid des 20. Jahrhunderts.

In Europa konzentrierte man sich lange
auf die Rückgabe und Entschädigung von
NS-Raubkunst. Im vergangenen Jahr emp-
fahl ein vom französischen Präsidenten
Emmanuel Macron in Auftrag gegebener
Bericht, praktisch alle aus der Kolonialzeit
stammenden Kunstwerke an die Her-
kunftsländer in Afrika zurückzugeben. In
Deutschland regte Kulturstaatsministerin
Monika Grütters (CDU) an, offensiver
über die Rückgabe an die Herkunftsvölker
nachzudenken. „Einfach nur passiv abzu-

warten, bis jemand etwas zurückhaben
möchte, ist nicht der richtige Weg, um un-
sere koloniale Vergangenheit aufzuarbei-
ten.“

Das Thema ist auch deshalb von beson-
derer Aktualität, weil im geplanten neuen
Kulturzentrum in Berlin, dem Humboldt-
Forum im wiederaufgebauten Schloss, ein
Großteil der Objekte aus der Kolonialzeit
stammt. Der Bundesregierung liegt nach
Auskunft von Grütters’ Pressestelle eine
Rückgabeforderung der Republik Namibia
zur Säule von Cape Cross vor, die sich im
Deutschen Historischen Museum in Berlin

befindet. „Die Prüfung der Anfrage dauert
an.“ Viele Sammlungsbestände, die von
dem Thema tangiert sein könnten, befin-
den sich aber in der Trägerschaft der Bun-
desländer und der Kommunen.

So auch das Linden-Museum, das vom
Land Baden-Württemberg und der Stadt
Stuttgart getragen wird. Landeswissen-
schaftsministerin Bauer ist überzeugt,
dass eine Rückgabe von Peitsche und Bi-
bel an Namibia richtig ist. „Ich halte das
für eine historische Verpflichtung“, sagt
sie mit Blick auf die kriegerischen Um-
stände, unter denen die beiden Gegen-
stände in den Besitz deutscher Truppen
gelangten.

Befürchtungen, dass so langfristig deut-
sche Museen leergeräumt werden könn-
ten, hält sie für unbegründet. Ziel sei viel-
mehr, zusammen mit den Herkunftsge-
sellschaften einen Weg zum Umgang mit
der gemeinsamen Geschichte zu finden.
Baden-Württemberg stellt 1,2 Millionen
Euro für eine Namibia-Initiative bereit –
etwa für gemeinsame Ausstellungen, ei-
nen Austausch mit dem namibischen Na-
tionalarchiv und die gemeinsame Erfor-
schung deutscher Kolonialliteratur. Bauer:
„Wir schlagen ein neues Kapitel der Zu-
sammenarbeit für die Zukunft auf. Das ist
genauso wichtig wie die Rückgabe von Bi-
bel und Peitsche.“

KULTURGÜTER

Eine
historische
Verpflichtung

Umstrittenes Projekt: Die
Direktorin des Linden-Muse-
ums Inés de Castro zeigt die
Bibel. Foto: Marijan Murat/dpa

Zaz wagt musikalischen Spagat
Statt Chanson Nouvelle und Jazz dominieren in der Porsche-Arena Pop und Rock

reitet für den eingängigen Titel
„Si jamais j’oublie“ („Falls ich je
vergesse“), bei dem die rauchige
Stimme des 38-jährigen Energie-
bündels gewohnt gut zur Gel-
tung kommt. Leider fällt die
Hochstimmung aber mit den un-
mittelbar angefügten Songs in
sich zusammen wie ein Soufflé,
das unwillkommene Bekannt-
schaft mit kalter Luft macht.
Dessen ungeachtet ist die opti-
sche Untermalung der Titel mit
Video-Sequenzen – Landschaf-
ten, Farne im Regenwald oder
ein Lichterfest à la Loi Krathong
– schon hier exzellent.

Anschließend wird das Kon-
zert ins Publikum, auf eine kreis-
runde Vorbühne, verlagert. Hier
geben Zaz und vier Musiker typi-
sche Klänge aus der Seine-Met-
ropole zum Besten: Musikali-
scher Höhepunkt dieses Sets ist
Isabelle Geffroys rasch getaktete
Version des 1939 entstandenen
Maurice-Chevalier-Klassikers
„Paris sera toujours Paris“. Man-
doline und Kontrabass beleben

VON ROBIN DANIEL FROMMER

STUTTGART. Abwechslungsreiche
Kontraste in der Porsche-Arena:
Die französische Sängerin Isa-
belle Geffroy – Künstlername
Zaz – ist in der Landesmetropole,
allerspätestens seit ihrem zwei-
ten und auf CD verewigten Kon-
zert beim Jazz Open 2015, ausge-
sprochen beliebt. Natürlich ist
die Arena auch diesmal prall ge-
füllt, hoch sind die Erwartungen
der Konzertbesucher. Doch Zaz
und ihre fünfköpfige Band ha-
ben das erst im November er-
schienene Album „Effet Miroir“
(„Spiegeleffekt“) mit 15 Pop- und
Rock-Songs im Tourneegepäck.

Zaz betritt zunächst alleine die
Bühne, noch verbirgt ein Vor-
hang die ambitioniert rockig ans
Werk gehende Band: Ilan Abou
(Bass und musikalische Leitung),
Bertrand Commere und Eric
Sauviat (beide Gitarre), David
Hadjadj (Keyboard) und Reda
Samba (Schlagzeug). Zaz singt
den neuen Titel „Si c’était a refai-
re“ („Wenn ich es noch einmal
tun müsste“). Mit „Nos Vies“
(„Unsere Leben“) und „Plume“
(„Feder“) schließen sich weitere
Up-Tempos aus ihrem neuen Al-
bum an. „La Fée“ stammt zwar
aus dem Jahr 2011 und wurde
mit einem kompromisslos nach
vorne gehenden Beat à la Bruce
Springsteens „I’m On Fire“ ver-
sehen, doch so richtig in Bewe-
gung vermag auch dieser Titel
das Publikum nicht zu bringen.
Erst mit dem teils auf Spanisch
gesungenen „Qué vendrá“ („Was
kommt“) steigert sich die Stim-
mung in der Arena hör- und
sichtbar. Der Boden ist jetzt be-

das Klangspektrum dieser Szene.
Drei Titel ragen weit aus dem

Repertoire des folgenden (wie-
der auf der großen Bühne vorge-
tragenen) Konzertabschnitts:
Beim 2011 veröffentlichten Hit
„Eblouie par la nuit“ („Von der
Nacht beeindruckt“) macht die
scheinbar zerbrechliche Stimme
von Zaz schlicht süchtig. Und
beim Song „Je veux“ („Ich will“)
singt der Saal textsicher mit.
„Lauter“, fordert Zaz und be-
gnügt sich einen Moment mit
der Rolle einer Dirigentin. Mit
dem gleich darauf vorgetragenen
Titel „Pourquoi tu joues faux“
(„Warum spielst du falsch“) liegt
Zaz goldrichtig, obwohl auch
diese Komposition vom Album
„Effet Miroir“ stammt: Sie ist mit
afrikanischem Temperament
aufgeladen, klingt nach den ma-
rokkanischen und tunesisch ge-
prägten Vierteln von Paris. Zaz
kommentiert die kulturelle Viel-
falt ihrer Wahlheimat (sie
stammt aus Tours) und ruft
„J’adore la France“ („Ich liebe
Frankreich“) ins (jetzt) euphori-
sche Publikum.

Mit drei Zugaben belohnt die
Sängerin ihr Publikum. Am bes-
ten verfängt das 2013 veröffent-
lichte „On ira“ („Wir werden ge-
hen“). Mag schon sein, dass die
für Stuttgart getroffene Reper-
toire-Auswahl zugunsten der äl-
teren Songs deutlich optimiert
werden könnte. Sicher ist: Für
Zaz typische unmittelbare Klän-
ge samt Wiedererkennungswert
verlieren sich, sobald die Band
aufdreht oder die Songauswahl
rockig und poppig auf ein Main-
stream-Publikum abgestimmt
wird.

Zu viel Neues schadet dem Wieder-
erkennungswert: die französische
Sängerin Zaz. Foto: Christian Charisius/dpa

DEUTSCHES LITERATURARCHIV MARBACH

Neue Direktorin Sandra Richter reist mit nach Namibia
Sandra Richter, seit Januar Direktorin des
Deutschen Literaturarchivs Marbach (DLA),
gehört zu der Reisegruppe, die die Bibel
und die Peitsche aus Kolonialzeiten an Na-
mibia zurückgeben. „Mit der Rückgabe un-
ternimmt Baden-Württemberg einen wich-
tigen Schritt, um die vielfach verflochtene
Geschichte Namibias und Deutschlands
langfristig zu erforschen“, erklärt Richter.
„Ich nehme an dieser Reise teil, weil die Auf-
arbeitung für unseren Umgang mit der Ko-
lonialzeit unverzichtbar ist.“ Das DLA er-

forscht gemeinsam mit der Universität von
Namibia die Rolle der deutschen Kolonial-
literatur. Das geplante Projekt zielt auf die
Aufarbeitung der Geschichte „deutscher
Namibia-Projektionen und Afrika-Phantas-
men“ von der Zeit des Kaiserreichs bis in die
Gegenwart. Wichtige Etappen sollen eine
Ausstellung sein, in der das Thema präsen-
tiert und diskutiert wird, eine wissenschaft-
liche Tagung und eine Autorentagung, be-
gleitend sind Veranstaltungen in Baden-
Württemberg und in Namibia geplant. (red)

GRIMME-PREIS

Jan Böhmermann
wird ein weiteres
Mal geehrt
ESSEN. Kein Grimme-Preis ohne
Jan Böhmermann: Der bereits
mehrfach ausgezeichnete Mode-
rator und Fernsehmacher und
sein Team erhalten die begehrte
Fernsehauszeichnung in diesem
Jahr für „Lass dich überwachen! –
Die Prism Is A Dancer Show“
(ZDF/ZDFneo) zum Umgang mit
persönlichen Daten im Internet.
Insgesamt zeichnet das Grimme-
Institut in diesem Jahr erneut
16 Produktionen und herausra-
gende Leistungen im Fernsehen
aus. Von ihnen sind 13 den öffent-
lich-rechtlichen Rundfunkanstal-
ten zuzuordnen, 3 privaten An-
bietern. Darunter sind zwei Se-
rien: „Hackerville“ (HBO Euro-
pe/TNT Serie) und „Beat“ (Ama-
zon Prime Video), wie das Grim-
me-Institut gestern in Essen mit-
teilte.

Institutsdirektorin Frauke Ger-
lach stellte bei der Bekanntgabe
der Grimme-Preisträger einen be-
sonderen Fokus auf Gegenwarts-
themen fest: Es habe sich in allen
Kategorien beobachten lassen,
„wie aktuelle Diskurse um Cyber-
kriminalität, Rechtspopulismus
oder soziale Ungerechtigkeit
durch mitreißend inszenierte,
umfassend recherchierte, aber
auch humoristische Geschichten
transportiert werden“.

Die WDR-Journalistin Isabel
Schayani erhält einen Grimme-
Preis für eine „Besondere Journa-
listische Leistung“. Die Jury wür-
digt die Qualität ihrer Tagesthe-
men-Kommentare, „WDRfo-
ryou“-Beiträge und Weltspiegel-
Moderationen. Die Preise werden
am 5. April im Theater Marl ver-
liehen. Der undotierte Grimme-
Preis zeichnet Fernsehsendungen
und -leistungen aus, die als vor-
bildlich bewertet wurden. Er gilt
als einer der wichtigsten Preise
für Qualitätsfernsehen in
Deutschland. Stifter des Preises
ist der Deutsche Volkshochschul-
verband. (dpa)

Mark Hollis. Foto: Goedefroit Music/dpa

„IT’S MY LIFE“

Trauer um
Talk-Talk-Sänger
Mark Hollis
LONDON. Der britische Popsänger
und Frontmann der Band Talk
Talk, Mark Hollis, ist tot. Er hatte
in den 80er Jahren mit Talk Talk
(„Such A Shame“) zahlreiche gro-
ße Hits. Der Musiker wurde 64
Jahre alt. Hollis sei nach kurzer
Krankheit, von der er sich nicht
mehr erholt habe, gestorben, hieß
es gestern. Der frühere Talk-Talk-
Bassist Paul Webb äußerte sich
„sehr geschockt und traurig“.
Webb betonte: „Als Musiker war
er ein Genie. Es war eine Ehre und
ein Privileg, mit ihm in einer
Band gewesen zu sein.“ Hollis
hatte Talk Talk 1981 in London ge-
gründet. Die Band nahm fünf Stu-
dioalben auf, darunter „It’s My Li-
fe“ (1984), das mit „Such A Sha-
me“, „Dum Dum Girl“ und dem
Titelsong einige ihrer bekanntes-
ten Songs enthielt. 1988 änderte
Hollis mit „Spirit Of Eden“ den
Kurs hin zu einer stillen, avant-
gardistischen Musik jenseits von
Rock und Pop. 1991 löste sich die
Gruppe auf. Hollis veröffentliche
1998 ein selbstbetiteltes Soloal-
bum. Danach zog er sich aus dem
Musikgeschäft und auch weitest-
gehend aus der Öffentlichkeit zu-
rück, weil er sich seiner Familie
widmen wollte. (dpa)


